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Don Melanchthon war in dieſen Heften wohl 
ſchon vorübergehend die Rede, aber feines ift ihm 
beſonders gewidmet geweſen. Es ift auch nicht fo 
leicht, einem größeren Leſerkreis feine Bedeutung nahe 
zu bringen. Zwar daß er Luthers nächfter Freund 
und neben ihm der hervorragendite unter den deutschen 
Reformatoren war, weiß jeder. Schon etwas fchwieriger 
it es, darüber Rechenschaft zu geben, warum man ihn 
ven Praeceptor Germaniae, Deutjchlands Lehrer, 
nennt. Und es ſetzt fchon eine recht gute Kenntnis 
ver Neformationsgefchichte voraus, eine befjere jeden- 
falls als fie unter ung geläufig tft, zu wiſſen und be— 
gründen zu fünnen, daß Melanchthon der eigentliche 
Schöpfer der Augsburgifchen Konfeffion, des evan- 
gelifchen Urbefenntnifjes, ift, daß er das evangelifche 
Kicchenwejen begründet, daß er die evangelische Theologie 
geichaffen hat. 

Einbli zu ſuchen in fein innerſtes Weſen, Ver— 
ſtändnis zu gewinnen für die Einzelheiten jeiner 
Lebensarbeit, geht vollends über das hinaus, was 
man von nichtgelehrten Lejern erwarten darf. Man 
braucht nur in einer Richtung eimen Vergleich mit 
Luther zu ziehen, um defjen inne zu werden. Der 
Schriftſteller Luther zählt noch heute zu unjeren 
Klaſſikern. Man darf jagen, daß es noch heute jeden, 
der für ein Fräftiges, paclendes Wort Sinn und Em— 
pfindung hat, überriejeln muß, wenn er den mächtigen 
Appell an den chriftlichen Adel deutſcher Nation Lieft. 
Noch heute wird jeder evangelische Ehrift im Innerſten 

1* 

336557 



4 

ergriffen werden, der die wunderbare Predigt von der 
Freiheit eines Chriftenmenfchen auf fich wirken läßt. 
Und nicht nur die Kinder, auch die Erwachjenen, vers 
nehmen gerne Gottes Wort in Luthers Weiſe, wie fie 
aus dem Katechismus uns entgegentönt. Und über all 
das hinaus ragt der ftolze Fels, von dem herab — 
nach Sattlers marfigem Bilde — die Engeljchar das 
göttliche Evangelium gegen die Geifter der Hölle ver- 
teidigt: Ein’ feſte Burg ift unſer Gott! Ganz anders 
Melanhthon. Keine feiner Schriften fanı man dem 
Laien zur Lektüre empfehlen, und jo gewiß die herr- 
liche Apologie des Augsburgiſchen Befenntniffes Stellen 
enthält, die auch einem Laien zu Herzen gehen, jo 
gewiß ift fie doch ein Werk, das nur ernjtem Studium 
fih in feiner Größe erſchließt. Abgejehen aber von 
der Apologie ſchlummern Melanchthons zahlreiche 
Schriften in den Bibliothefen, und es bedarf in jedem 
Falle eines bejonderen Anlafjes, ſich mit ihnen zu 
beichäftigen. Melanchthon als Dichter fann man Sich 
aber troß feiner Epigramme nicht einnial vorftellen. 

Luther war ein volfstümlicher Mann. Sit feine 
rückſichtsloſe Art, feine göttliche Grobheit feinerem 
Empfinden nicht immer jympathiich, jo wirft ſie doch 
ftetS unmittelbar und fchlagend. Auch Melanchthons 
Worte treffen wohl den Nagel auf den Kopf; aber 
man muß der Sache jchon gründlich nachgegangen 
jein, um fie würdigen zu können. Luther hat feines- 
wegs immer überlegt, was er fagte; man möchte ihn 
beileibe nicht für alles verantwortlich machen, was 
er in Wort und Schrift unter die Leute geworfen 
hat. Wenn er etwas druden ließ, fo ftanden oft 
Ihon ganze Bogen im Sat, und das Manuffript 
war noch nicht fertig. Nur fo meinte er wirfen zu 
fönnen, wenn er, was ex empfand — und wie empfand 
er es! — Sofort der eilenden Feder und dann der 
Druckerpreſſe anvertraute. Auch Melanchthon war fein 
langjamer und gewiß fein unfruchtbarer Arbeiter; aber 
er feilte am Gedanken und feilte am Ausdruc; er 
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fühlte die Verantwortung, die auf jedem einzelnen 
Worte ruhen konnte, und war nicht eher zufrieden, 
als bis das, was er zu ſagen hatte, ſauber und un— 
mißverſtändlich auf dem Papiere ſtand. Wer um zwei 
Uhr morgens leiſe ſich vom Lager erhebt und, um die 
Seinen nicht zu ſtören, ſacht hinübergeht an ſeinen 
Schreibtiſch, deſſen Fleiß wird zwar manchen Schatz 
köſtlicher Gelehrſamkeit und manches Wort reifer 
Weisheit zutage fördern, aber die hinreißende Be— 
redſamkeit, die im Leſer und beim Hörer den Wider— 
hall freudiger Begeiſterung hervorruft, die wird ſich 
bei dem Gelehrten, der ſich in nächtlicher Stunde 
über die Folianten beugt, am wenigſten einſtellen. 

„Mein Geiſt,“ meinte Luther, „darum, daß er 
unerfahren iſt in feinen Künſten und unpoliert, tut 
nichts, denn daß er einen großen Wald und Haufen 
der Worte ausſpeiet. So hat er auch das Schickſal, 
daß er rumoriſch und ſtürmiſch iſt. Ich bin dazu 
geboren, daß ich mit den Rotten und Teufeln muß 
kriegen, darum meine Bücher viel kriegeriſch ſind. Ich 
muß die Klötze und Stämme ausreuten, Dornen und 
Hecken weghauen, die Pfützen ausfüllen und bin der 
grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten 
muß. Aber Meiſter Philipps fähret ſäuberlich ſtille 
daher, bauet und pflanzet, ſäet und begeußt mit Luſt, 
nachdem ihm Gott gegeben hat ſeine Gaben reichlich.“ 
Wenn aber Luther fich gelegentlich in die Stimmung 
hineinzureden vermochte, daß ex nur der Borläufer 
jeines Philipps fei, fo war umgefehrt dem Freund 
die ungeheure Kraft an dieſem Rieſen nicht verborgen, 
neben dem er fich oft genug als Zwerg empfinden 
mochte. „Ich danke es dem verehrungsmwürdigen 
Doktor Luther, daß ich das Evangelium von ihm ge— 
lernt habe”, das blieb jein Befenntnis. 

Und doch hat ihn unfer proteftantijches, wie gerne 
würden wir fagen, unfer ganzes deutjches Volk jeinen 
Neformatoren zugefellt; ja, man ift berechtigt zu jagen, 
daß er in Deutjchland neben Luther einzig daſteht. 
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Mir verjegen uns im Geifte nach Wittenberg. 
Dort wurde am 29. Auguft 1518 vor verfammelter 
Univerfität eine denkwürdige Nede gehalten. Der 
Redner war der 2ljährige — am 16. Februar 1497 
zu Bretten in Baden geborene — Philipp Me— 
lanchthon, Magifter der freien Künfte, den Kurfürſt 
Friedrich von Sachen auf die Empfehlung des berühm— 
ten Johannes Neuchlin an feine jugendlich aufblühende 
Univerfität berufen hatte, als Lehrer der griechtichen 
Sprache oder, wie man fich heute ausdrücen würde, 
als ordentlichen Profeſſor der klaſſiſchen Philologie. 

Der Redner entwickelt, natürlich in lateiniſcher 
Sprache, ſein Programm, ſeine Anſicht von der Not— 
wendigkeit einer Reform der Studien. Er entwirft 
ein Bild des Gegenſatzes zwiſchen der wiſſenſchaftlichen 
Barbarei, die die vergangenen Zeiten beherrichte, und 
dem Wiederaufleben echten wifjenschaftlihen Sinnes 
in der Gegenwart. Cr ſieht den Vorzug der neuen 
Betrachtungsweiſe hauptſächlich in der Rückkehr zu 
den echten Quellen wirkliher Wilfenfchaft in den 
Schriften der Alten, der Griechen. Hat er doch in 
Verbindung mit feinem Lehrer NReuchlin den Plan 
gefaßt, die Schriften des Meifters Ariftoteles in mög- 
lichjt gereinigter Form herauszugeben. Zur Kenntnis 
de3 Lateiniſchen müſſe die des Griechifchen treten. 
Nicht oder wenigſtens nicht in erfter Linie aus Gründen 
der Form oder um jener ſelbſt willen, fondern weil 
die Theologie — und dabei denkt der Nedner an die 
heilige Schrift — teils griechifch, teils hebräiſch iſt, 
denn die Lateiner haben nur aus den Büchern der 
Griechen und Hebräer getrunfen, müfjen wir die 
fremden Sprachen erlernen. Nur jo erfchließt fich 
ung der eigentliche Siun der Wifjenfchaft. „Wenn 
wir unferen Geift auf die Quellen lenken, werden 
wir anfangen, Chriftum zu verjtehen. Sein Gebot 
wird ung zur Leuchte werden, und wir werden mit 
dem beglückenden Nektar göttlicher Weisheit erfüllt.“ 
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Wer in die göttlichen Dinge eingeweiht werden will, 
der muß den alten Adam ausziehen, damit er den 
unvergänglichen Menfchen anziehen kann. Die von 
der Wiſſenſchaft verlaffene Kirche aber hat die echte 
Frömmigkeit eingebüßt und gegen Menfchenfagungen 
ausgetauscht. 

Unter den Zuhörern bei diefer Nede befand fich 
auch der Profeſſor der Theologie Doktor Martin 
Luther, damals ſchon bald 35 Fahr alt. Er hatte 
nicht zu denen gehört, die fich für Melanchthons Be— 
rufung erwärmt hatten. Kein Wunder. Stand er 
doch jelbit feit Jahren im Kampfe gegen eben den 
Ariftoteles, den der junge Gelehrte auf den Schild 
erhob. Cr fowohl wie jein Freund Spalatin, der 
Hoffaplan und Vertraute des Kurfürften, hätten lieber 
einen anderen auf dem Lehrituhl geiehen, und es war 
ganz wejentlich die Rückſicht auf Neuchlin, den man 
durch Ablehnung des von ibm Empfohlenen nicht 
kränken wollte und zu deſſen Empfehlung man jelbit- 
verjtändlich auch Zutrauen bejaß, was die Berufung 
herbeiführte.. In Tübingen umgekehrt hatte die alt- 
fräntifche Fakultät den jungen Neuerer gerne ziehen 
lajjen. Der Eindrud endlich, den der unfcheinbare, 
zarte, noch jo junge Mann bei feinem Eintreffen in 
Wittenberg machte, war nicht geeignet gewejen, die 
Sympathien zu verjtärfen. 

Aber in Luther fanden die Worte der Nede von 
dem Wert des Studiums der griechischen Sprache als 
Erfenntnisquelle des Schriftverjtändnifjes lebhaften 
Widerhall. „Melanchthon”, fo ſchrieb er an Spalatin, 
„hat eine fo gelehrte und feine Nede gehalten und 
damit fo bewundernden Beifall gefunden, daß du ihn 
uns nicht weiter zu empfehlen brauchſt. Wir haben 
unfer Borurteilfchnell aufgegeben und von feiner äußeren 
Erſcheinung abgefehen, und danken dem erlauchten 
Fürften und dir". „So lange er uns erhalten bleibt, 

verlange ich ficher nicht nach einem anderen Lehrer 
des Griechiichen. Nur das beforge ich, es möchte 
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vielleicht jein zarter Körper die Lebensweiſe unjerer 
Gegend nicht gut ertragen. Sodann ift ev auch, wie 
ich vernehme, um einen allzu fargen Gehalt gewonnen 
worden, jo daß die Leipziger, die bereits frohlocten, 
die Hoffnung hegen, ihn uns bald wieder wegholen 
zu können." „Seht doch zu, daß ihr nicht jene Perſon 
und feine Jugend zu gering achtet, der Marn ift jeder 
Auszeihnung würdig." So hat diefe Rede in Luther 
den Keim gelegt zu der hohen Achtung vor Me— 
lanchthons wiſſenſchaftlicher Überlegenheit und Der 
innigen Zuneigung zu jeiner edlen Perſönlichkeit. Bei 
fortgejegtem Verkehr iſt daraus jene Freundichaft ent- 
Itanden, die troß aller Meinungsverjchiedenheiten und 
vorübergehenden Zwiſtigkeiten zwijchen den beiden in 
fo vieler Beziehung grundverjchtedenen Männern bis 
in den Tod gedauert hat. 

Wie erklärt ſich nun der gewaltige Eindrud, den 
jene Nede auf Yuther und andere zu machen imjtande 
war? Der neuberufene Magifter war Humanift, 
d. h. er gehörte zu der großen Gruppe derjenigen 
Gelehrten, die im Gegenjaß gegen die jogenannte 
Scholaftif, deren Arbeit mehr oder weniger im Bann 
der Firchlichen Lehre ftand, das wahrhaft menschliche 
deal — daher der Name — in der griechischen Welt 
und im Anfchluß an die Elaffifchen Studien aufjuchten. 
In feiner reinen Form, wie fie in Ftalien zu Haufe 
war, verhielt fich folder Humanismus der Religion 
und aljo auch dem Chriftentum gegenüber oft gleich- 
gültig, wenn nicht feindlih. Auch in Deutichland 
war da3 vielfach der Fall. Aber der deutiche Huma- 
nismus ift doch nur ein Stiefbruder des italienifchen. 
Frühzeitig hat er Fühlung gefucht mit dem religiöfen 
und firchlichen Leben. Die deutſchen Humaniften 
haben fich mehr und mehr als Wegbereiter der immer 
nötiger werdenden Neform gezeigt, und ihre berühmten 
Häupter, Johannes Reuchlin und der in den Nieder— 
landen geborene Defiderius Erasmus, die, ala Luther 
und Melanchthon auftraten, als hellſte Sterne am 
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wiljenfchaftlichen Himmel leuchteten, hatten mehr als 
einmal das Wort ergriffen, religiöfe und Ficchliche 
Mipitände zu befämpfen. Aber neben und über der 
Kritik fehlte diejer älteren Generation doch die inner- 
liche Überzeugung, daß der neue Wiffenfchaftsbetrieb 
auch pofitiv in den Dienjt einer geläuterten Auffaſſung 
des Chriftentums zu ftellen, ja daß darin fein eigent- 
licher Zweck zu fehen jei. 

Das aber war's, was aus Melanchthons Sägen 
fat wie das Bekenntnis eines jüngeren Gejchlechtes 
an Luthers Ohren jhlug. ES war ja nicht der Weg, 
den er gegangen war; er war fein Humanift und tjt 
e3 nie geworden. Vor Neuchlin und Erasmus hette 
er die höchite Achtung; aber jeine Lehrer, auch im 
weiteren Sinne des Wortes, find fie nie gemejen. 
Hier nun Stand ein junger Menfch vor ihm, der aus 
voller Herzensüberzeugung auf eimen Weg hinwies, 
der auch dahin führen jollte, wohin zu wallfahrten 
Luthers Brophetenjtimme ſein Volk aufrief, zur reinen 
Erfenntni3 des Chrijtentums, wie es die Schrift, wie 
e3 vor allem Baulus verfündigte. Wielleicht, daß 
Luther noch mehr in die Nede legte, als te enthielt, 
und daß er anderes überhörte. Hatte er doch erft 
vor einem Sahre in bitterböjen Thejen eben den 
Arijtoteles bekämpft, den Melanchthon feierte. „Es 
it ein Irrtum“, hatte er damals gejchrieben, „zu 
jagen, wie gemeinhin gejchteht, ohne Artjtoteles wird 
man nicht Theologe. Im Gegenteil, man wird nicht 
Theolog, wenn man es nicht ohne Artitoteles wird.“ 
Und diefer junge Mann befannte fich zu dem Lebens- 
plan, juft dieſen Ariftoteles in neuer Ausgabe der 
gelehrten Welt vorzulegen. 

Aber Luther hat Recht behalten. Noch nicht 
lange hatten beide Männer zufammen gewirkt, da 
war Melanchthon ganz auf Luthers Gedanten ein- 
gegangen. Mit feiner geiftesmächtigen, Widerſpruch 
nicht duldenden Art hatte der Gewaltige den noch 
Bildfamen zu beeinfluffen verftanden. Den exit glim- 
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menden Gedanken, daß der Humanismus in den 
Dienft des Evangeliums zu ftellen ei, hat Luther zu 
lodernden Flammen angefacht. Wider jeinen Willen 
ift Melanchthon von Luther zu theologijchen Vor— 
leſungen gedrängt worden. ES war Luthers Werk, 
dag dem Widerftrebenden auch eine theologiiche Pro— 
fefiuc anvertraut wurde, und wie froh war er bald, 
an Melanchthon den jachverftändigiten Ratgeber für 
feine Bibelüberfegung gefunden zu haben. Aber wie 
Melanchthon fich niemals hat ordinteren lajjen und 
wie er niemals gepredigt hat, jo hat er fich auch den 
theologischen Doktorhut nicht aufjegen lafjen, den doch 
jo mancher trug, der es weit weniger verdient hatte. 
Ihm war es zeitlebens genug, Magifter der freien 
Künfte zu fein, und obwohl feine theologischen Kollegien 
von vielen hundert Studenten, jeine philologijchen 
aber oft genug nur kärglich befucht waren, hat er 
nie von dem Bewußtſein laſſen wollen, daß er in 
eriter Linie berufen jei, die jchönen Wiſſenſchaften zu 
lehren und insbefondere die Sprachen: „denn“, meinte 
er, „wenn man die nicht gehörig betreibt, was wird's 
dann für Theologen geben“. Noch in feinen leßten 
Lebensjahren hat er den Dichter Pindar neben dent 
Propheten Sacharja erklärt, über Cicero und den 
Kolofjerbrief, über Demofthenes und die Timotheus- 
briefe gelefen, und der Tod unterbrach die Vorlefungen. 
über Dialeftif, Euripides, den Nömerbrief, Ethik, 
Weltgeſchichte und „biblifche Texte für folche, die die 
deutjche Sprache nicht verſtehen“. Fürwahr eine un- 
gemein vieljeitige Tätigkeit, auch in einer Zeit, in der 
die Fachmwifjenschaften nicht den ganzen Mann ver: 
langten, wie heutzutage. 

Und fo hat Melanchthon durch 42 Sahre hin- 
durch als ein afademifcher Lehrer erften Ranges ge— 
wirkt, deſſen Weltruf Könige und Fürften zu wieder- 
holten Malen vergeblich fi um ihn zu bemühen 
veranlaßte. Seinem und Luthers Wittenberg, der 
Geburtsſtätte der Reform, wie feinem Kurfürften bat 
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er die Treue gehalten. „Nicht Weib, nicht Freunde, 
auch mein Einfommen nicht, halten mich ab, alsbald 
zu euch zu fommen“, ſchrieb er noch ziemlich zu An- 
fang jeiner Lehrtätigkeit den Niürnbergern, „aber jo 
lange Kurfürft Friedrich ſich meiner Dienfte bedienen 
will, kann ich nicht gut von hier weggehen.“ Und fo 
hat er immer gedacht. 

Taufende und aber Taufende hat er mit feinem 
Geiſt befruchtet. Ein großer Teil des Gefchlechtes, 
Das um die Mitte des Jahrhunderts in Deutichlands 
öffentlichem Leben zu wirken berufen war, ift durch 
jeine Schule Hindurcchgegangen. Und welch warmes, 
perjönliches Intereſſe hat er feinen Schülern entgegen 
gebracht. Wie hat er fie nicht nur gefeffelt als der 
für empfängliche Naturen höchſt eindrucsvolle Dozent, 
jondern ift ſtets bereit gewejen, ihnen mit Nat und 
Tat zur Seite zu ftehen. Hat er fich doch nicht dar- 
auf bejchränft, die VBorgefchritteneren, die wifjenjchaft- 
lichen Vorlefungen und Übungen zu folgen imjtande 
waren, die in Deflamationen oder Disputationen 
etwas zu leiten vermochten, zu unterrichten, fondern 
hat auch die Vorbereitung derer geleitet, die nad) 
unferen Begriffen vielleicht erſt für die mittleren 
Klaſſen eines Gymnaſiums reif gewejen wären. 

Und dabei war er als wifjenfchaftlicher Schrift- 
ſteller unausgejegt tätig. Bei dem jo vielfach neuen 
Studienbetrieb, den er jelbit erjt angebahnt hat, mußte 
er fic) die nötigen Hilfsmittel exit felber jchaffen. 
Daher die vielen Tertausgaben zu griechiichen und 
römischen Schriftftellern, die vielen Leitfäden und 
Lehrbücher der Dialektit, Rhetorik, Ethik und Phyſik, 
die Grammatifen, Chreftomathien uud Weltchroniken. 

Dazu die ungezählten Gutachten in Kirchen- und 
Schulangelegenheiten: denn der Mann der Wifjenjchaft 
war zugleich ein ausgezeichneter Organifator. Nach 
Nürnberg, Tübingen, Leipzig, Jena, Frankfurt — von 
der Arbeit im engeren Sachjen zu ſchweigen — hat 
man ihn berufen, um feinen jachverjtändigen Nat zu 
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hören und das Neue, das man überall anftrebte, 
durch ihn in angemefjene Formen bringen zu lajjen. 
Und es war jedenfalls ein Höhepunft in feinem Leben, 
als er zu Nürnberg die in feinem Geift neubegründete 
Hgidienschule eröffnen half, mit einer Rede, in der 
wiederum Neligiojität und Wiffenjchaft zu höherer 
Einheit fich zufammenfchlofjen; denn das blieb immer 
der Grundton feiner öffentlichen Wirkfamfeit, die Ver— 
bindung von Humanismus und Evangelium. 

Obwohl der Akademiker Melanchthon ſich nicht 
in erfter Linie als Theologe fühlte, obwohl er nach 
feinem eigenen Wort fich vorfam wie der Ejel in den 
Myſterien, ift ex der Vater der evangelifchen Theologie 
geworden. Er hat die erſte evangelische Glaubens- 
lehre verfaßt, deren Anfangsentwurft — Melanchthon 
war damals 24 Fahre alt — noch ganz unter Luthers 
Einfluß entjtanden tft, von dem er fich in den jpäteren 
Bearbeitungen immer mehr, nicht immer glüclich, 
jondern zum Schaden der Sache, freigemacht hat. 
Uber 100 Auflagen des berühmten Buches, das für 
die dogmatiſche Arbeit vorbildlich wurde, find noch zu 
Lebzeiten des Verfaſſers erfchienen. 

„sh bin mir bewußt, den göttlichen Dingen aus 
feinem anderen Grunde je nachgegangen zu jein, als 
um das Leben zu befjern“, hat er einmal an einen 
nahen Freund gejchrieben. Wirklich kam es ihm nicht 
zuerjt darauf an, jenen Bund zwifchen humaniftiicher 
Wiſſenſchaft und evangelifcher Frömmigkeit theoretiſch 
zu behaupten und zu verfechten, fondern vor allem, 
ihn im Leben zu bewahrheiten. Von Haus aus war 
er fromm gefinnt und gut Ficchlich erzogen. War 
doch fein Vater, der Waffenfchmied, ftets um Mitter- 
nacht aufgeftanden, um für die Seinen zu beten, und 
hatte ſie jterbend ermahnt, an der Kirche feftzubalten. 
So hat auch Melanchthon gemeint: „Es gibt nichts 
Ichöneres als ehrbare und heilige Zufammenfünfte, in 
denen die Menfchen von Gott belehrt werden und 
gemeinſame Anrufung und Dankſagung geichieht. 
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Darin hat man ein Bild des ewigen Lebens, wo wir 
vor dem Angefichte Gottes und feines Sohnes fiten 
und den Sohn Gottes ung über die größten Wunder 
werden belehren hören.“ Die Anhänglichkeit an die 
alte Kirche und jo manche ihrer Zeremonien ift ihm 
Herzensdedürfnis geblieben und nie in ihm exlofchen. 
Er ward nicht leichter erzürnt, al3 wenn er davon 
unehrerbietig, wegwerfend jprechen hörte, oder wenn 
radikale Hände niederrijfen, was ihm wertvoll fchien. 
Grade dieje fonfervative Stellung, wie wir ung aus- 
drücken würden, hat ihm im eigenen Lager jo manchen 
Feind erweckt und bejonders im jpäteren Leben manche 
trübe Stunde bereitet. 

Denn die ruhige Wirffamkeit, für die er geſchaffen 
Schten, tft ihm nicht vergönnt geweſen. Wohl jelten 
it ein Mann von Haus aus weniger dazu berufen 
gemwejen, im jturmbewegten Leben einer Neues ge= 
bärenden Zeit eine führende Nolle zu fpielen als 
diejer edle Gelehrte, der, wenn es fich nicht um die 
Grundfragen handelte, jtet3 geneigt war nachzugeben 
und zu vermitteln, der gerne Schmähungen ertrug, 
aber nie wiſſentlich verlegte, dev dem Neuen nur 
unter möglichiter Schonung des Beitehenden das Wort 
redete und der es doch jelbit ausgejprochen hat, daß 
jeder Theologe und gläubige Ausleger himmliſcher 
Lehre zwar ein Grammatifus und Dialektifus, aber 
auch eim Zeuge fein müſſe. Das Zeugnis, das er 
jo oft abgelegt hat, indem er die Arbeit der Studier- 
tube und des KRatheders ruhen ließ, um in den Streit 
ver Fürſten, Kirchenmänner und Theologen, ev, der 
Friedliebende, einzugreifen, tft für ihn im eigentlichen 
Sinn ein Martyrium gewejen. Und doc) iſt er uns 
grade als Zeuge für das Evangelium wert, und wir 
möchten neben Luther, dem gewaltigen Streiter, den 
befonnenen Nater nicht mifjen. 
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Die erjte Probe, die ihm auferlegt wurde, hat 
ex freilich nicht gut beftanden. ALS jene unheimlichen 
Schwärmer, die man die Zwickauer Propheten nennt, 
in Wittenberg einfielen und mit ihren wilden Gedanten 
von Aufrichtung des Reiches Ehrifti auf Erden, Güter: 
gemeinschaft und Glauben an ihnen perfönlich gewordene 
Dffenbarungen alles Beftehende in Frage zu ftellen 
begannen, da zeigte ſich Melanchthon, der in Luthers 
erzwungener Abwefenheit zum Führer der Reform— 
partei berufen war, den Aufrührern gegenüber macht- 
(08. Was Luther, nachdem er jo plößlich von der 
Wartburg zurückgekehrt und wie einft der Wafjergott 
zwifchen all die aufgeregten Geifter gefahren war, mit 
fraftvollem Wort in wenig Tagen vollbrachte, den 
Sturm zu dämpfen und die Wogen zu glätten, das 
hätte Melanchthon fich nicht einmal zutrauen dürfen. 

Um jo glänzender erwies fich feine organijatorische 
Begabung, als e3 gegen Ende der zwanziger Jahre, 
nachdem fich die Wafjer des Nadifalismus verlaufen 
hatten, galt, die Schäden wieder gut zu machen, die 
eine überjtürzte Neform zunächſt in ſächſiſchen Landen 
angerichtet hatte. Es ijt oft genug gefchildert worden, 
wie bös e3 damals ausfah. Beſonders die ultra- 
montane Gejchichtsichreibung hat e3 fich nicht nehmen 
laſſen, grade diefe Zuftände in möglichjt dunklen 
Farben auszumalen. Die Wirkung nicht nur der 
radikalen Beftrebungen, fondern auch der Predigt 
Luthers war meift die geweſen, daß das Volk die 
Freiheit eines Chriftenmenfchen in möglichiter Ver— 
ahtung aller von Gott und Menſchen gegebenen Ord— 
nungen zu finden glaubte. Luther mußte jeinem 
Kurfürften jchweren Herzens auseinanderjegen, wie 
„die Pfarren allenthalben jo elend liegen: niemand 
gibt, niemand bezahlt“. Der gemeine Mann achtet 
weder Prediger noch Pfarrer, „daß, wo hier nicht 
eine tapfere Ordnung und ftattliche Erhaltung der 
Pfarren umd Prediger wird vorgenommen von Euer 
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Kurfürftlichen Gnaden, jo wird in kurzer Zeit weder 
Pfarrhof noch Schulen noch Schüler etwas jein und 
alſo Gottes Wort und Dienjt zu Boden fallen.“ 

Solchen Zuftänden abzuhelfen wurden vom Kur- 
fürften die Vifitationen beftimmt, und in feinem Auf- 
trag wurde der „Unterricht der Bifitatoren an die 
Pfarrherrn“ herausgegeben. Dieſes Schriftftücl, das 
man mit Recht ein Meiſterſtück praftifcher Weisheit 
und volfstümlicher Cinfachheit genannt hat, hatte 
hauptjächlich Melanchthon entworfen. Luther hatte 
es gebilligt, weil darin „alles für den Pöbel aufs 
einfältigjte geitellet jei.“ Aber Luther hätte es jo 
nicht jchreiben können. Wenn er auch den Heiß: 
jpornen, die in Melanchthond milden Säben Hin- 
neigung zum Katholizismus witterten, nicht Necht 
geben wollte, wenn er auch meinte, es jet nicht groß 
zu achten, daß die Widerwärtigen rühmen möchten, 
wir fröchen zurüd, jo zeigt fich doch der Unterjchted 
zwijchen beiden Männern aufs deutlichite darin, daß 
Melanchthon den Pfarrern in der Predigt jedes 
Schmähen und Schelten auf Papſt und Bijchof wider- 
riet, während Luther ſich dazu den Zufag erlaubte: 
„Das Bapfttum follen fie mit feinem Anhang heftiglich 
verdammen, als das von Gott fchon verdammt tft, 
gleich wie der Teufel und jein Reich.“ Melanchthon 
war im Gegenteil daran gelegen, und er handelte 
darin vielleicht weifer als fein feuriger Freund, weniger 
den Gegenjaß gegen die alte Lehre al3 gegen Die 
radifale Verkennung und Verfehrung der neuen her— 
vorzuheben. So wollte er der Lehre von dem recht- 
fertigenden Glauben nicht gedenken, ohne hinzuzufügen, 
daß man deshalb die guten Werfe nicht verwerfen 
jolle: „Allerdings ift von Nöten zu lehren, daß uns 
Gott die Sünden verzeihe ohn alle unjre Werte, um 
Chriſti willen, denn Gott ift der; Sünde jo feind, 
daß feiner Kreatur Werk dafür genug fun mag; 
aber doc müffen gute Werke, die Gott geboten hat, 
gejchehen.“ 
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Diefen Standpunkt hat er immer wieder ein— 
genommen, fo ehr er ihm verdacht worden tft, und 
Luthers Schelten und Poltern, das mit den Jahren 
immer ärger wurde, hat er nie mitmachen mögen. 
Als Luther fpäter (1537) in den Schmalfaldifchen 
Artikeln den Papſt als den Antichriften brandmarfte 
und alle anderen Theologen das durch Namensunter— 
ichrift beftätigten, hat Melanchthon bei jeiner Unter- 
Ichrift den Zufag gemacht: „Vom Bapft aber halt’ 
ich, fo er das Evangelium wollte zulajjen, daß ihm 
um Friedens und gemeiner Einigfeit willen derjenigen 
Ehriften, jo auch unter ihm find und fünftig jein 
möchten, fein Superiorität über die Bifchöfe, die er 
ſonſt hat, iure humano (d. h. nach menschlichen 
Necht, alfo nicht als in göttlicher Offenbarung be= 
gründet, iure divino) auch von uns zugelafjen jei.“ 
Keiner trug den Zwiefpalt der Kirchen jo Schwer wie 
er. Keiner hätte es Lieber gejehen, wenn Alle auf 
dem Grunde der gereinigten Lehre vom Evangelium 
fi) zu gemeinfamem Gottesdienſt vereinigt hätten, 
mochten dabei die Zeremonien fein, wie fie wollten. 

Das war fein kirchenpolitifches Brogramm. Man 
darf zweifeln, ob es ausführbar gewejen wäre. Man 
darf jogar zweifeln, od Melanchthon fich immer auf 
der Linie dejjen gehalten hat, was bei voller Wahrung 
des eigenen, des evangelifchen Standpunftes der 
gegnerischen Auffafjung zugebilligt werden durfte. 
Aber es war nicht nur Angitlichfeit, wie man ihm 
oft vorgeworfen hat, und noch viel weniger Gleich- 
gültigfeit, was ihn dazu brachte, jo mweitherzig zu 
jein. Es war weit mehr die Empfindung, die in 
dem jchönen Saße zum Ausdruck fommt, den man 
dem Auguftin zufchreibt, der aber erſt zur Zeit des 
dreigigjährigen Krieges auf protejtantifchem Boden 
geprägt worden ift: „In nötigen Dingen Einigkeit, 
in zweifelhaften Freiheit, in allen brüderliche Liebe.“ 
Wie Erasmus, dem er in fo vielen Stücken ähnlic) 
blieb, hätte auch Melanchthon als feinen Grundjag, 
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befennen können: er wolle „ermahnen, nicht jchelten, 
nügen, nicht verlegen, die Sitten der Menfchen fördern, 
nicht ſchädigen.“ 

Aber von des Erasmus vornehmer, kühler Zu— 
rückhaltung war Melanchthon weit entfernt. Mit 
ganzem Herzen war er eingegangen auf Luthers 
Glaubenslehre, mit ganzer Seele bereit, feinem Wolf 
das wahre DVerftändnis diefer Lehre zu erfchließen. 

Der Wunſch, den Frieden zu erhalten, jo lange 
es möglich jei, hat Melanchthon auch die Feder ge- 
führt bet Abfafjung der Augsburgiichen Konfeſſion 
und ihrer Apologie. Wenigſtens die Apologie tft 
ganz jein Werk, und von dem Bekenntnis kommt 
außer der Redaktion jehr viel von dem freilich ge— 
meinfan mit anderen beratenen Inhalt auf feine 
Rechnung.*) Auch diejen Befenntnisschriften hat man 
oft den Vorwurf gemacht, daß fie dem Gegner gegen- 
über nicht energisch genug auftreten. Aber Luthers 
berühmtes Urteil, die Konfejfion fei eine Leifetreterin, 
weil ſie von Fegefeuer, Heiligenfult und päpftlichem 
Antichriftentum ſchweige, wurde doc) erjt gejprochen, 
als der Gang der Verhandlungen zeigte, daß ver 
Gegner jelbjt jo weitgehendes Entgegenfonmen nicht 
zu würdigen wußte. Wenige Monate früher hatte er 
gejchrieben: „sch habe Magiſter Philippjen Apologia 
(gemeint iſt hier daS Bekenntnis) überlejen: Die ge- 
fället mir faft wohl und weiß nichts daran zu befjern 
noch ändern, würde fich auch nicht fchicken, denn ich 
fo fanft und leife nicht treten Fann.“ Er hatte durch 
diefe Worte zum mindeften anerkannt, daß der Verſuch 
gemacht werden müffe, den PBäpftlichen gegenüber 
nicht fſowohl die Neuerungen hervorzuheben als nach— 
zumweifen, daß den Evangelifchen nur daran gelegen 
jei, den alten Ehriftenglauben, das Gemeingut der 
Kirchen, der neuerlich durch allerhand Mißbräuche und 

*) Ngl. Heinrich Rinn, Die Entitehung ber Augsburgiichen 
Konfeifion. Heft 2 der „Schriften für das deutiche Volk“. 

2 
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Irrlehre verfinftert und verdeckt worden, hell umd 
rein Darzutun. 

Das allein war auch Melanchthons Abficht. Er 
wollte nicht reizen, fondern gegenüber falfcher Anklage 
verteidigen. Er hat fich ſchwer getäufcht, wenn er 
geglaubt hatte, das Ohr des Kaiſers und der päpft- 
lichen Theologen für feine Ausführungen gewinnen zu 
fönnen. Wenn auch der Bifchof von Augsburg meinte: 
„Was hier verlefen worden, das ijt pure, lautere 
Wahrheit“, wenn auch Dr. Ef den Bayernherzog 
befennen mußte, daß er dieje Arbeit zwar aus den 
Kirchenvätern, nicht aber aus der Schrift zu wider— 
legen vermöge, jo ward doc ‚die „Widerlegung” 
(Konfutatio), die er jelbit mit einigen anderen Theologen 
in fatferlichem Auftrag als Antwort auf das pro— 
teftantifche Bekenntnis verfaßte, vom Kaiſer kurzer 
Hand als vollgültig anerkannt und dadurch deutlich kund— 
gegeben, daß es den Mächtigen auf die Sache jelbit 
nicht anfam. 

Unter jolchen Umſtänden bleibt es freilich jehr 
bedauerlich, daß Melanchthon, während er den Ver- 
tretern des Alten gegenüber bis an die äußerfte Grenze 
zuläffiger Nachgiebigfeit ging, die von Zwingli und 
den Seinen dargebotene Bruderhand zuritcitieß, ja 
manche Artikel, wie den vom Abendmahl, abfichtlich 
jo formulierte, daß der Gegenſatz fcharf heraustrat. 
Hier hat er gegen jein bejjeres Selbft unter dem 
ftarten Drud von Luthers Verhalten zu Zwingli in 
Marburg gehandelt und hat die Schroffheit jpäter 
bereuen müjjen, mit der jeder Verfuch einer Einigung 
der reformatorifchen Parteien grade von Witten- 
bergijcher Seite immer wieder abgewiejen wurde. 

Um jo freier ergeht ex fich in den wundervollen 
Abjchnitten der Apologie, in denen er die Lehre von 
der Heilsaneignung nach evangelifchem Verftändnis 
mit meifterhafter Klarheit und Glaubensfrifche aus- 
einanderjegte. Gewiß, die Konfeffion und ihre Apo- 
logie find ſehr mit Unrecht von der Engherzigfeit 
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jpäterer Orthodorie als bindende Gefege für den 
Glauben aufgefaßt worden. Hat doch Melanchthon 
immer und immer wieder an ihnen gebefjert und ge— 
feilt, weil er ſie als feine Bücher betrachtete, an 
denen ihm ein perjünliches Necht zuftehe, und die er 
deshalb ändern mochte wie jeder Autor, der eine neue 
Auflage feiner Schrift veröffentlichen will. Aber ebenjo 
gewiß ſind Konfejfion und Apologie die echten Ur— 
funden evangelischen Glaubens, wie unfere Refor— 
matoren ihn verjtanden, und wer fich nicht zu ihren 
Grundgedanken zu befennen vermag, iſt jedenfalls 
nicht ein evangelifcher Ehrift im Sinne Luthers. 

Das jchließt nicht aus, daß wir Kritik an ihren 
Formulierungen üben, jo wenig wie es uns benommen 
it, in der Frage, ob nicht Melanchthon bejjer getan 
hätte, von Anfang an eine jchärfere Stellung gegen 
den Katholizismus zu nehmen, unfer eigenes Urteil 
geltend zu machen. Nur müſſen wir ung ſtets gegen= 
wärtig halten, daß kritiſieren leicht iſt und bejjer 
machen jchwer. Es ift auch leicht zu jpotten über 
Melanchthons anfcheinend phantaftifches Gedanken— 
gebilde einer evangelijch-fatholifchen Kirche, wie er e3 
nun nach Augsburg in den dreißiger und vierziger 
Sahren in all den vielen Verhandlungen, in denen 
er nach eigenem Ausdruc lebte und ftarb, zu ver- 
fechten geficcht hat. Den Grundgedanfen wird doch 

kein Bejonnener fchelten, der alle feine Beftrebungen 
trug und den er einmal fo ausgedrüct hat: „Ich 
weiß, daß unfere Mäßigung vom Volke getadelt 
werden wird, aber es ziemt ung nicht, und an das 
Gefchrei der Menge zu fehren. Wir müffen auf den 
Frieden und auf die Zukunft jeden. Kann in Deutjch- 
fand die Einheit wieder hergeftellt werden, jo iſt es 

für uns alle ein großes Glück.“ 
Diefer Gedanke war das eigentlich Treibende bei 

all feinen Verfuchen, mit der Gegenpartei möglichit 

zum Berftändnis zu fommen. Das Schreckgeipenft 

der Revolution, des Umfturzes aller beitehenden Ord— 
IE 
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nung, war ihm zu Beginn und um die Mitte der 
zwanziger Jahre zu deutlich vor die Augen getreten, 
und nichts fürchtete er jo jehr als eine Wiederholung 
der damals erlebten Szenen. „Welchen BZuftand 
würden wir der Welt überliefern, wenn die Gewalt 
der Bijchöfe vernichtet würde? Nicht die Herrjchaft 
der Biſchöfe wollen wir befeftigen, jondern ihnen nur 
die Verwaltung zurückgeben; denn ich jehe, was wir 
für eine Kirche haben müßten, wenn wir die firchliche 
Ordnung umftürzten; e3 müßte eine weit unerträg- 
lichere Tyrannei eintreten denn je zuvor.“ Bet jeiner 
unpolitifchen 'Denkungsart war er dann freilich den 
fatferlichen und päpftlichen Vertrauensmännern, die 
auf jo manchem Neligionsgejpräh die Sade der 
Evangelifhen bedrängten, nicht gewachſen; und 
andrerjeits jah er bei den Freunden, die mit gutem 
Necht evangelifche Lehre und Sitte gegem übertriebene 
Humutungen der Altgläubigen jchügen wollten, nur 
„cyklopiſche“, d.h. rohe und gemeine Verachtung des 
Althergebrachten. 

Es war jein Verhängnis, eg war die Tragif in 
feinem Leben, daß ihm ein fo großer Teil der Arbeit 
zufiel, die eines Luther, und zwar des jugendfräftigen, 
zur Durchführung bedurfte. Aus feinen gut gemeinten 
Dermittelungen bat er feinen Dank, fjondern nur 
Schmähungen geerntet. Raum daß ein guter Freund, 
wie der treue Joachim Camerarius in Leipzig, ihn 
ganz verjtand. Bei dem alternden Luther war das 
feineswegs immer der Fall geweſen, und fogenannte 
gute Freunde waren zudem jtet3 gejchäftig, das leicht- 
geipannte Verhältnis zwifchen beiden nach Kräften zu 
trüben. Wir deuteten bereit3 an, daß Melanchthon, 
nachdem er anfangs im Banne von Luthers Abend- 
mahlslehre geftanden hatte, ſich im Laufe der Jahre 
davon frei machte und eine freiere Vorftellung über 
das Verhältnis von Leib und Blut zu Brot und 
Wein gewann. Luther dagegen hat fich gegen Ende 
feines Lebens zunehmend in den Gegeniat gegen die 
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Schwärmer und „Saframentierer” verbifjen, zu Me— 
lanchthons größtem Leidwejen, der von dem Zwieſpalt 
zwiihen Wittenberg und Zürich meinte: „Wenn man 
die Elbe mit meinen Tränen füllen fünnte, fo wäre 
die Größe meines Schmerzes über den unfeligen 
Streit damit noch nicht ermefjen,“ und der unter 
den Zornausbrüchen feines Freundes viel zu leiden 
hatte. Es entſprach nur jeiner milden Denkungs— 
weile, wenn er die Frage bejahte, ob es, jo die 
Obrigkeit nicht anders zulafje, auch geitattet jet, das 
Abendmahl in einer Geftalt zu nehmen. Er fonnte 
nicht wifjen, daß der Fragende ihm nur eme Falle 
gejtellt hatte, um nun hinter feinem Rücken ihn bei 
Luther wegen angeblich unproteftantiicher Gefinnung 
anzufchwärzen. 3 

Sole Fälle waren nicht ganz jelten. Freilich 
hat auch fein veizbares, jegt würde man jagen ner- 
vöfes Temperament den Gelehrten manches übler 
empfinden laſſen, al3 es gemeint war, und im Unmut 
des Augenblicles hat er mündlich und leider auch 
fchriftlich manche Außerung getan, die befjer nicht 
geichehen wäre. Hat er fich doch auch in jpäteren 
Lebensjahren in Wittenberg mehr und mehr vereinfamt 
gefühlt und mit dem Entſchluß gerungen, die Stätte 
feiner akademischen Wirkſamkeit zu verlafjen, nur um 
den Verdächtigungen und Verleumdungen zu entgehen. 

Die Freundichaft zwifchen den beiden großen 
Männern hat zwar an diefen Reibungen nicht Schiff 
bruch gelitten. Auf die Gefahr hin, gar zu Bekanntes 
zu jagen, rufen wir die Gefchichte von Melanchthons 
Krankheit ins Gedächtnis. Es war im Jahre 1540. 
Melanchthon liegt in Weimar am Tode. Der Kur— 
fürft benachrichtigt Luther, der, aufs höchſte erjchroden 
über das Ausſehen des Freundes, an jein Bette tritt. 
Inbrünſtig betet er zu Gott und jucht mit mächtigem 

Zuſpruch den mut und kraftlos dawnieder Liegenden 
aufzurichten. Und als Melanchthon dabei bleibt, daß 

es beffer für ihm fei, die Fahrt fortzufegen, auf der 
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ev jest begriffen jei, meint Luther: „Mit nichten, 
Philippe, du mußt unferm Herrgott noch weiter 
dienen," und er zwingt ihn zu efjen mit den Worten: 
„Hörſt du, Philippe, du mußt mir efjen, oder ich tue 
dich in den Bann." Dieſe einfache Gejchichte wird: 
ihren Wert für die Beurteilung des Verhältniſſes der 
Beiden bleibend behalten. 

Als nun nach Luthers Tode die eigentliche Führer— 
Schaft auf evangelifher Seite auf Melanchthon über- 
ging, da zeigte ſich's wohl, daß diefe Aufgabe einen 
härteren Mann verlangte. Die fortgefegten Stürme 
haben Körper und Geift des zarten Gelehrten zeit- 
weile ganz ermattet und erfchöpft. Nur jo ift es zu. 
verstehen, daß er in einem Augenblick tiefiter Nieder— 
geichlagenheit — e8 war im Jahre 1548 zur Zeit. 
des jogenannten „Interims“ — einen Vermittelungs- 
vorjchlag weniger gebilligt als zugelajjen hat, der, 
wäre er rechtens geworden, den Proteſtantismus 
völlig darnieder geworfen haben würde. Man hat. 
den Brief, den Melanchthon damals an den Furjäch- 
ſiſchen Minifter ſchrieb und den diejer jo unfein ver- 
wertete, ſcharf getadelt, nicht nur an fich, jondern 
auch als ein Denkmal von Melanchthons Feigheit 
oder gar Achjelträgerei. Gewiß wird man ihn nicht. 
rechtfertigen dürfen, und Melanchthon jelbft hätte ihn. 
gewiß nicht oder nicht fo gefchrieben, wenn er hätte 
vorausjehen fünnen, daß feine Worte der Offentlichkeit 
preisgegeben werden würden. Sicher hätte er die 
Worte anders gewählt, in denen er über die „Knecht— 
ſchaft“ fich beklagte, in die ihn die Gewaltſamkeit 
jeines großen Freundes gehalten hatte. Steht es 
aber hier wirklich anders als in unzähligen ähnlichen 
Fällen, im denen Brivatbriefe gegen ihren Verfaſſer 
ausgenußt worden find? Beyſchlag wird doc, Necht 
haben, daß fachlich auch dieſer Brief nichts enthält, 
was Melanchthons unwürdig wäre oder feiner feither- 
bewährten Denfungsart widerjpräche; daß er den Ge— 
danken der Teilnahme an der Gründung einer neuen 

PB-04,270 
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Kirche auch jegt wieder weit von fich wies, Tiegt ja 
ganz auf der Linie dejjen, was wir ſchon wifjen. 

- War ihm doch bei dem Speyerer Tage von 1529 die 
Proteftation als eine „schreckliche Sache“ erfchienen. . 
Fühlte ex fich doch damals fchon wie ausgelöfcht, als 
wollten alle Qualen der Hölle ihn erdrücken. Auch 
daß ihm immer wieder die Erinnerung an die Knaben- 
und Jünglingsjahre Fam, in der die Eirchlichen Zere— 
monien jein Herz und feine Sinne erquict hatten, 
darf uns nicht verwundern. Aber freilich, daß ex 
grade in fritifcher Zeit diefen perfünlichen Stimmungen 
Einfluß gejtattete auf feine öffentlichen Entfchlüfje, wo 
er doch wußte, daß feine Entſchlüſſe und feine Hand- 
lungen bejtimmend wirfen fonnten auf die Gejchicke 
der ihm zumeift anvertrauten kirchlichen Bewegung, 
das wird ftet3 bedauerlich bleiben. 

Er hat bitter büßen müffen. Die Tage jchweriter 
Anfechtung blieben ihm nicht erſpart. Die Eiferer, 
die Luther überluthern wollten, jener Nikolaus Ams— 
dorf, der mit fich überjtürzendem Wort geradezu von 
der Schäpdlichfeit der guten Werke zur Geligfeit 
ſprach, jener Matthias Flacius, gewiß eine bedeutende, 
aber auch unſympathiſche Perſönlichkeit, der voller 
Fanatismus in Melanchthon nichts zu jehen vermochte 
als den „Irrlehrer“, fie und andere haben dem altern= 
den Manne das Leben jauer gemacht. Es iſt em— 
pörend zu jehen, wie diefes neue Theologengeichlecht 
den großen Zeugen einer glorreichen Vergangenheit, 
dem jchon als ſolchem höchite Pietät entgegenzubringen 
Pflicht gewejen wäre, behandelt hat. Wie einen Schul- 
buben und Böfewicht hat Flacius jenen Lehrer und 
Wohltäter abgefanzelt. Die erjcheinen uns als die 
fchmerzlichten Szenen in Melanchthons Leben, da der 
Lehrer von jeinen Schülern gemaßregelt wurde, bis 
fie ihn zu dem Ausruf zwangen: „Wollt ihr mich 
denn Freuzigen? Wollt ihr mich und meine Freunde 
erdrofjeln mit euren Friedensartifeln?“ 

Hier mehr noch als ſonſt möchte man ihm nur 
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ein Gran von Luthers Zorn wünfchen, vor dem die 
Unholde zerftoben wären. Bon hier aus aber verjteht 
man’s auch, daß auf dem Zettel, der nach feinem Tod 
(19. April 1560) unter feinen WBapieren gefunden 
wurde und dem ex die Gründe anvertraut hat, aus denen 
man den Tod nicht fürchten jolle, unter anderem ftand: 
„Du wirft befreit werden von der rabiestheologorum", 
von der Wut, von der Zankfucht, den Keifereien der 
Theologen, wie wir in jeinem Sinne jagen dürfen. 
Das iſt ein geflügeltes Wort geworden. Die rabies 
theologorum führen auch die im Munde, die von 
der Theologie ſonſt nichts wiljen wollen. In Me— 
lanchthons Munde gewinnt das Bekenntnis, man möchte 
faft jagen, einen heiligen Zug. Die Theologie, die 
er al3 die Königin der Wifjenichaften verehrte, der 
jeine Dienjte auch nur al3 einfacher Magifter zu 
widmen ihm faſt zu große Ehre erichien, er jah 
fie entehrt und mißhandelt durch den erbitterten 
Streit ihrer berufenen Vertreter, die zudem angefichts 
de3 immer mächtiger und drohender werdenden gemein- 
famen Gegners fich ihrer gemeinfamen Intereſſen hätten 
bewußt fein follen. Was immer man zur Rechtferti- 
gung diejer Epigonen anführen kann — e3 auszuführen 
gehört nicht in diefen Zufammenhang — ſicher iſt, 
daß fie nicht vermochten, mit weitem Herzen nad) 
großen Gefichtspunften zu handeln. 

Den Höhepunkt folcher Streitigkeiten Hat Melanch- 
thon nicht mehr erlebt. Es mit anzufehen, wie unter 
dem Schlachteuf: hie Whilippismus, hie Luthertum die 
feindlichen Brüder fich befänpften, bis der eine über— 
wunden am Boden lag, ift ihm erfpart geblieben. Wer 
weiß, was ihm ſelbſt bevorgeftanden hätte, wenn er das 
Map des Lebens erreicht oder überfchritten hätte, von dem 
wir mit dem Pſalmiſten jagen: Miühe und Arbeit machen 
ein Leben Föftlich, wenn nur nicht jo mancher bitterer 
Tropfen leidensvoller Erfahrung beigemifcht wäre. 

Seitdem find Jahrhunderte vergangen. Bon 
Amsdorf, Flacius und jo manchem anderen, der 
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unter jeinen Zeitgenofjen von fich veden machte, fprechen 
heute nur noch die Gelehrten. Melanchthons Name 
iſt ſo gefeiert wie je, und auch der katholiſche Gegner 
ſpricht von ihm mit hoher Achtung. Freilich kritikklos 
ihn zu preifen, wie es in noch nicht lange vergangener 
Generation gejchah, tft uns nicht mehr gegeben. Die 
gejchichtliche Kritik, recht eigentlich die Feindin des 
Heroenfults, hat auch an Melanchthons Bild gerührt. 
Selbit das, was Kern und Stern feiner Lebensarbeit 
war, die Fruchtbarmachung der Wiljenfchaft für das 
Evangelium, kann nicht mehr auf allfeitige Anerkennung 
rechnen. Die Auffafjung der Wiſſenſchaft als Selbft- 
zweck tft Gemeingut des jegt wifjenschaftlich arbeitenden 
Gejchlechtes. Auch die Arbeit des Theologen tft nicht 
unangefochten geblieben. Gar mancher ift der Anficht, 
daß die herrliche Saat der deutichen Reformation 
weit reichere Frucht hätte tragen fünnen, wenn 
Melanchthon anders gewejen wäre, als er war. Was 
ihm vielleicht am meiften fehlte, war Luthers fröhliche, 
gottvertrauende Glaubenszuverficht gegenüber all den 
Nöten und Gefahren, die fein Werf bedrohten, wie 
fie aus den jchönen Worten an den Freund hervor- 
leuchtet: „Du fürcchteft zwar nie für dein Leben, aber 
in öffentlichen Angelegenheiten bift du oft zaghaft; ich 
ftehe den öffentlichen Dingen ftarfen, ruhigen Mutes 
gegenüber; weiß ich Doch, daß wir eine wahre und ges 
rechte Sache haben, denn fie ift Chrifti und Gottes Sache." 

Wir unferesteils haben nicht als Kritiker veden 
wollen. Bon der Vorausfegung aus, daß jeder gute 
evangelifche Chriſt Melanchthon ein herzliches Intereſſe 
entgegenbringt, wollten wir eine ſchlichte Skizze feines 
Charakters entwerfen. Vielleicht wird dabei im Lejer 
der Wunsch lebendig: Wenn der Luther fommt, nach) 
dem wir uns fehnen, möchte ihm wieder ein Melanchthon 
zur Seite geftellt fein, damit neben dem Titanen, der 

das Alte jtürzt und Neues gründet, auch der Geift 
des Friedens und der Milde nicht fehle, zum Segen 
unferes Vaterlandes und unferer Kicche. 
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